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Schwund von auslautendem s 
als westeuropäische areale Erscheinung 

DAVID STIFTER 

Ein bemerkenswertes Merkmal der Runeninschrift von Frienstedt im Rah-
men der altgermanischen Sprachen ist das Fehlen des auslautenden *z < *s 
als Endung des Nominativs Sg. ka(m)ba ‘Kamm’ < urgerm. *kambaz. Ob-
gleich auffällig vom genetischen Standpunkt des Germanischen, fügt sich 
diese Erscheinung in eine relativ weite areale Tendenz, die eine ganze Reihe 
indogermanischer Sprachen in der westlichen Hälfte Europas umfasst. So-
weit zeitlich überhaupt fassbar, tritt diese Erscheinung von der Mitte des 1. 
vorchristlichen bis zur Mitte des 1. nachchristlichen Jahrtausends zu Tage. 

Aufgrund der geographischen und zeitlichen Nähe von besonderer Bedeu-
tung für die Verhältnisse im Westgermanischen ist die Entwicklung von -s im 
Gallischen,1 auf die hier zunächst und mit grösserem Augenmerk eingegangen 
werden soll. Im Frühgallischen (spätes 3.–1. Jahrhundert v. Chr., vorwiegend 
in griechischer Schrift geschrieben) ist etymologisches -s regelhaft geschrie-
ben mit der Ausnahme des Dativ Plurals, der immer auf -bo endet, z.B. µα-
τρεβο ναµαυσικαβο (G-203). Da der keltische und indogermanische Sprach-
vergleich die urkelt. Vorform *-bos ausser Frage stellt, muss schon für das 
frühe Gallische der Schwund von -s nach Kurzvokal in langen Wortformen 
angenommen werden.2 Auf gallischen Münzprägungen der vorkaiserzeitlichen 
Periode begegnen vereinzelt o-stämmige Namen auf -o, doch lässt sich das 
fehlende -s in diesen Fällen ganz praktisch als durch Platzmangel erzwun-
gene Abkürzung erklären (Lambert 1997, 402 ff.). Mit dem Übergang zur 
Schriftlichkeit im lateinischen Alphabet nach der Unterwerfung ganz Galli-
ens durch C. Iulius Caesar kommt die Schwächung bzw. der Ausfall des aus-
lautenden s allmählich deutlicher zum orthographischen Vorschein. In der 
neugefundenen Inschrift von Chartres, die in die augusteische Zeit datiert 

 
1 Zum Schicksal von s im Gallischen insgesamt siehe Stifter 2012. 
2 Mein alternativer, morphologischer Erklärungsversuch in Stifter (2012, 533) ist durch 

die in der Zwischenzeit gefundene Inschrift von Chartres als unnötig und mithin ob-
solet erwiesen. 
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(mündl. Mitteilung Pierre-Yves Lambert), begegnen Formen mit und ohne -s 
nebeneinander. Ohne dass die Einzelheiten derzeit wirklich klar wären, deu-
ten einige Formen darauf hin, dass der Schwund in dieser Inschrift tendenzi-
ell syntaktisch-prosodisch bedingt sein könnte. Ähnlich wie bei der Liaison 
des Französischen, scheint -s im Phraseninneren bewahrt zu bleiben, am Phra-
senende aber abzufallen (so z.B. im zweigliedrigen Namen A2 Cantognatos 

Virato und in der Nominalphrase A6 sondios adgario ‘dieser Beschwörer’), 
ebenso wie nach langen Wortformen (z.B. B10 sondiobi Instr. Pl. ‘mit(?) die-
sen’). In den Töpfergraffiti von La Graufesenque aus der Mitte des 1. Jahr-
hunderts n. Chr. fehlt in 15% der einschlägigen Formen auslautendes s (Ma-
richal 1988, 68 ff.), ohne dass ein Muster erkennbar wäre. Hauptsächlich sind 
o-stämmige Nominative wie cassidanno (L-29 19), Masueto (Marichal 1988, 
120) oder oxtumeto ‘achter’ (L-29 6) betroffen, aber die Erscheinung tritt auch 
nach Langvokal wie in dem ā-stämmigen Akkusativ Plural panna (L-31) ein. 
Um 118 schreibt der gallische Töpfer L. Cosius aus La Graufesenque die 
Nominative Partu ‘Parther’ und Decibalu in grundlegend lateinischen Na-
men ohne -s, aber bei ihm ist sprachlicher Einfluss des Gallischen eindeutig 
nachweisbar (Stifter i. Dr.). Die Tendenz zum Sibilantenverlust verstärkt 
sich in den folgenden ein bis zwei Jahrhunderten immer mehr, bis letztlich in 
zahlreichen spätgallischen Inschriften, ca. ab der zweite Hälfte des 2. Jahr-
hunderts n. Chr., auslautendes s überhaupt nicht mehr begegnet, weder nach 
Kurz- noch nach Langvokal (z.B. dinariu Akk. Pl. und Sequndo Nom. Sg. 
auf dem vor wenigen Jahren gefundenen Bleiplättchen von Rezé [L-142; 
Lambert / Stifter 2012] oder auf der langen Inschrift von Châteaubleau [L-
95]). Dass -s in den bekannten langen Texten von Chamalières (L-100) und 
Larzac (L-98) aus der Mitte des 1. Jahrhunderts n. Chr. offenbar an allen ety-
mologisch erwarteten Stellen auftritt, dürfte angesichts des geschilderten 
Gangs der Entwicklung eine Ausnahme und nicht die Regel sein und ist even-
tuell dem normierenden Einfluss des lateinischen Schulunterrichts geschul-
det, der im Falle von Larzac ja in der Verwendung von -m anstelle des sprach-
wirklichen -n bzw. Nasalvokals offenkundig ist. 

Im Lepontischen, einer vom 6.–1. Jahrhundert v. Chr. im norditalienischen 
Seengebiet fragmentarisch bezeugten keltischen Sprache, die dem Gallischen 
nahesteht, ist -s üblicherweise bewahrt. Jedoch gibt es gerade genug Beispie-
le für seinen Verlust, nämlich die beiden o-stämmigen Nominative aśkonetio 
(VB·20) und esopnio (VB·26),3 um ersehen zu können, dass auch Lepon-

 
3 Zitiert nach Lexicon Leponticum: URL http://www.univie.ac.at/lexlep/wiki/Main_ 

Page (Stand: 30.6.2012). 
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tisch letztlich im 1. Jahrhundert v. Chr. von dieser Tendenz gestreift wurde. 
Im Keltiberischen ist meines Wissens noch kein Beispiel für lautlich beding-
ten s-Verlust identifiziert worden; nertobi neben nertobis (A.50) und titiako 
neben titiakos (A.58) auf Münzen ist wohl dem mangelnden Platz auf der 
Beschreibfläche geschuldet. 

Der Überblick über weitere alte westeuropäische Sprachen, die diese Laut-
erscheinung zeigen, kann notwendigerweise nur kurz gestaltet werden. Am 
bekanntesten ist die Schwächung von -s vor Konsonanten im Altlateinischen 
des 3. und 2. Jahrhunderts v. Chr. Einerseits tritt sie inschriftlich zu Tage 
(z.B. CIL I 2442 Aidicio, Rebinio, aidile), andererseits hat sie zur Folge, dass 
auslautendes s nach Kurzvokalen bei frühen Dichtern wie Plautus keine Po-
sitionslänge bildet (Leumann 1977, 226 ff.; Meiser 1998, 96; Gerschner 
2002, 57 f.). Ausserhalb der Stadt Rom kann -s auch nach Langvokalen 
schwinden, z.B. falisk. cra = lat. crās ‘morgen’, praenest. Maio und Mino < 
*mai̯ōs ‘die ältere’ und *minōs ‘die jüngere’. Ab dem 2. Jahrhundert wurde 
dieser Schwund, der offensichtlich stellungsbedingt war, analogisch wieder 
rückgängig gemacht und in weiterer Folge blieb auslautendes -s im Lateini-
schen und im Westromanischen über viele Jahrhunderte stabil; im Ostroma-
nischen schwand es später abermals, aber vermutlich ohne Zusammenhang 
mit der altlateinischen Phonologie. Von den benachbarten sabellischen Spra-
chen weist das Umbrische der Iguvinischen Tafeln den gelegentlichen 
Schwund von -s auf, z.B. Ikuvinu für Ikuvinus; im Oskischen finden sich 
zwei Beispiele, wo zu erwartendes -s vor weiterem s- als -h erscheint: up-

satuh sent, púiieh súm (Buck 1904, 75). 
Das Venetische scheint an dieser Entwicklung nicht teilzuhaben. Aller-

dings wären isolierte Fälle in dieser Sprache schwer zu erkennen, da hypothe-
tische o-stämmige Nominative auf -o < *-os fast zwangsläufig als Formen 
des Nominativs Sg. der n-Stämme aufgefasst würden. Mit gebührender Vor-
sicht möchte ich daher einen möglichen Fall zur Diskussion stellen: Pa 7 
ho.s.ϑihavo.s.ϑo.u.peio (Hostihavos Toupeio) könnte s-Schwund an der Phra-
sengrenze zeigen, wenn der zweite Namenbestandteil ein Adjektiv auf -ei̯os 
ist; aber auch andere Deutungen wurden vorgeschlagen (Untermann 1961, 
12; Pellegrini / Prosdocimi 1967/II, 182). Eine namhafte Ausnahme vom 
Schwund des auslautenden s, der weite Teile Italiens erfasste, ist auf jeden 
Fall das Etruskische, wo -s, z.B. im Genitiv, stabil ist. 

Die jüngstentdeckte der insgesamt bloss fünf Inschriften des Lusitani-
schen, nach dem Fundort Ribeira da Venda bei Arronches, Portalegre ge-
nannt und paläographisch an den Beginn des 1. Jahrhunderts n. Chr. datiert, 
enthält einige deutliche Beispiele für Auslautsschwund von s (oila Akk. Pl. 
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‘Schafe’ < *ou̯ilans, tau[ro/u] ifate ‘ifates-Stiere’ < *tau̯rons °ii̯ons; Car-
neiro et al. 2008; Prósper / Villar 2009, 8. 13 f. 29). Gleichzeitig nennt der 
Text aber die Namen der drei Stifter im Nominativ mit der lateinischen En-
dung -us. Letzteres ist offenkundig wiederum als Einfluss des Lateinischen 
zu werten. Drei weitere der schon länger bekannten lusitanischen Texte ent-
halten offenbar keine einschlägigen Formen, die für Schwund oder Erhalt 
von -s heranziehbar wären, aber in der Inschrift von Arroyo de Luz I und II 
(Untermann 1997, 749) finden sich in einer möglicherweise koordinierten 
Aufzählung die Wortformen secias erba muitieas. Die Formen auf -as stehen 
jeweils vor vokalisch anlautenden Wörtern, erba, wenn es auf *erbas zurück-
geht,4 vor einem Konsonanten (Prósper / Villar 2009, 8), sodass eine Kon-
textbedingung erkennbar wäre. 

Schliesslich dürfen die inselkeltischen Sprachen nicht unerwähnt bleiben. 
Zu einem wesentlich späteren Zeitpunkt als in den zuvor behandelten Spra-
chen des Festlandes ging auslautendes s im Uririschen und im Urbritanni-
schen verloren, wobei als Zwischenstufe eine Verhauchung zu -h eintrat, die 
teilweise segmentale Spuren im Anlaut folgender Wörter hinterliess. In den 
Ogaminschriften des Irischen ist der Ausfall des Lauts, der im 5. Jahrhundert 
stattfand, in Schreibvariationen wie -GUSOS gegenüber -GOSO direkt ables-
bar, wenngleich die vorhergehende phonetische Verhauchung aufgrund der 
Mehrdeutigkeit der Ogamschrift nicht datierbar ist. Sie kann lange davor 
stattgefunden haben (McManus 1991, 85 ff.; McCone 1996, 88 f. 97 f.).5 

Ein Blick über den Tellerrand des hier besprochenen Areals erlaubt die 
Beobachtung, dass Schwund von auslautendem s auch im Slavischen einge-
treten ist (aksl. nebo [mit Genetiv nebes-e < *°es] ‘Himmel’ < *nebȹos, synъ 
‘Sohn’ < ursl. *sūnŭ < *suHnus), allerdings ist die Entwicklung dort im Zu-
sammenhang mit einem generellen Drang zur Vermeidung geschlossener 
Silben zu sehen und ist folglich nicht ursächlich mit den für Westeuropa be-
schriebenen Entwicklungen in Verbindung zu bringen. 

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass diese Tendenz zum Schwund 
von auslautendem s einerseits als areale Erscheinung in Westeuropa gewertet 
werden kann, ohne dass sich auf der Grundlage der zum guten Teil nur bruch-
stückhaft dokumentierten Sprachen sagen liesse, wann und wo der Wandel 
seinen Ausgang genommen hat. Es ist aber andrerseits auch denkbar, dass 

 
4 Adjektivisches erbam in der Inschrift von Ribeira da Venda legt auch für Arroyo de 

Luz Kongruenz von erba mit einem der Nachbarwörter nahe. 
5 Zur Entwicklung von *s im Britannischen s. Jackson (1953, 513 ff.), der allerdings 

nicht ausdrücklich auf auslautendes s eingeht. 
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kontext-, also sandhibedingte Allophonien von -s bereits aus der Grundspra-
che ererbt waren und zu unterschiedlichen Zeiten und an unterschiedlichen 
Orten zu ähnlichen, aber nicht identen Resultaten führten. Trotz des vorlie-
genden Versuchs einer Synthese dieser über ein weites Gebiet auftretenden 
Schwunderscheinungen darf nicht ausser Acht gelassen werden, dass die 
Entwicklungen in den verschiedenen Sprachen in den Einzelheiten recht un-
einheitlich verlaufen sind. So unterscheiden sich die Kontexte ganz beträcht-
lich: Im stadtrömischen Lateinischen ist -s offenbar nur nach Kurzvokal und 
vor folgendem Konsonant betroffen, während der Schwund im Gallischen -s 
nach jedem Vokal erfasste (eventuell je nach Länge chronologisch gestaf-
felt), aber Phrasenprosodie möglicherweise anfangs eine Rolle spielte. Im 
Lusitanischen wiederum könnte, wie im Lateinischen, -s vor folgendem Vo-
kal erhalten worden sein. Die Phase -h, die eine natürliche Zwischenstufe der 
Verhauchung auf dem Weg hin zum totalen Verlust darstellt, ist nur Inselkel-
tisch und, ganz marginal, im Oskischen klar greifbar. In den anderen Spra-
chen sind auch andere Zwischenstufen wie Glottalverschluss denkbar.6 

Möglicherweise geht der Schwund einher oder ist eine Folge von An-
fangsbetonung. Zumindest für eine Teilmenge der behandelten Sprachen, 
nämlich die italischen Sprachen, Germanisch und Inselkeltisch,7 ist eine Pe-
riode mit Erstsilbenbetonung erwiesen. Für das Gallische ist die Evidenz un-
klar. Einiges deutet auf Paenultima- oder Antepaenultimabetonung hin (siehe 
die Literatur bei Schrijver 1995, 20), aber die Neigung zur Synkopierung 
zweiter Silben in gallischen Wörtern von mehr als drei Silben liesse sich 
auch als Folge eines starken Anfangsakzents auffassen. Beim Venetischen 
und Lusitanischen ist der Akzentsitz unbekannt, aber die tendenziell stärkere 
Schwächung der Endsilbenvokale im Lusitanischen lässt zumindest den 
Schluss zu, dass die Betonung nicht nahe dem Wortende gesessen sein kann. 
Etruskisch, das bekanntermassen ebenfalls einen starken expiratorischen An-
fangsakzent aufwies, zeigt aber keinen s-Schwund. 
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